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Familienpolitik als Wachstumspfad 
Anja Weiß 
Die Podiumsdiskussion brachte das den Kongress kennzeichnende Spannungsver-
hältnis von Ökonomie und Werten anschaulich auf den Punkt – wenn man denn in 
der Lage war, die Äußerungen des Podiums in die Fachdiskussion zu übersetzen. 
Die Moderatorin Jutta Allmendinger hatte hochrangige SprecherInnen gewonnen, 
die sich schnell einig waren, dass es im langfristigen Interesse von Unternehmen 
und Politik sei, eine Vereinbarkeit von Familie und Beruf zu gewährleisten: Auf das 
Gute und Gerechte kann sich auch die Soziologie leicht verständigen. Allein der 
Markt will es manchmal anders: Dieter Düsedau (McKinsey Deutschland) meinte, 
dass Hausarbeit erst dann umverteilt würde, wenn Frauen über die gleiche Wirt-
schaftskraft verfügten wie Männer. Neben der Wirtschaft spielen aber auch Macht-
verhältnisse eine Rolle: Hans Bertram sah das Problem in der Verweigerung vieler 
Männer, Familienarbeit zu leisten. Hieraus leitet die Soziologie gerne einen Bedarf 
an staatlicher Intervention ab: Jutta Allmendinger fragte, ob die Politik die Verwei-
gerung der Männer nicht negativ sanktionieren könnte. Dem hielt eine verbindliche 
Familienministerin Renate Schmidt entgegen, dass es Aufgabe der Politik sei, ver-
schiedene Lebenswege zu ermöglichen, nicht aber zur Vereinbarkeit zu zwingen. 
Möglicherweise würden auch Männer feststellen, dass das Leben reicher ist, wenn 
man nicht nur im Beruf, sondern auch in der Familie arbeitet. Lebensstil als freie 
Wahlentscheidung? 
Auf diese »Lösung« hätte man sich wieder einigen können, wäre da nicht All-
mendingers Freude an der Provokation. Einen verblüfften Florian Gerster brachte 
sie dazu, zu erzählen, dass er seit seinem Ausscheiden aus der Bundesagentur für 
Arbeit an Lebensqualität gewonnen habe. Und Dieter Düsedau musste irgendwann 
eingestehen, dass er die auf dem Podium geteilten Werte im Alltag der Unterneh-
mensberatung nur bedingt umsetzen kann. Selbst wenn sich die gern zitierten Prog-
nosen zum demographischen Wandel bewahrheiten sollten, werden weibliche 
Fachkräfte bestenfalls mittelfristig notwendig gebraucht. Und wenn eine Firma aus 
den roten Zahlen kommen muss, sind viele Maßnahmen wirksamer als Investitio-
nen ins Personal. Die unbeantwortete Frage, ob und wie kultureller Wandel soziale 
Ungleichheit beeinflussen kann, stand dem Publikum am Ende deutlich vor Augen. 
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Die Podiumsdiskussion kann als Beispiel dafür gelten, dass sich Soziologie ohne 
große Mühe als wissenschaftliche Reflexion über die Gesellschaft betreiben lässt. 
Auf ein konkretes Steuerungsproblem bezogen, war die funktionale Differenzierung 
zwischen Wirtschaft, Politik und Wissenschaft klar zu erkennen. Konkurrierende 
Deutungen über die Verursachung sozialer Ungleichheit (Markt, Herrschaftsstrate-
gien, biographische (Fehl-)Entscheidungen) wurden durch die der Soziologie eigene 
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